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No. 4. Kleinere Mittheilungen. — Vierter Bericht von

Heini
Von H. U.

Die Wurzeln sind versunken in Nacht,
Mit Runzeln ist der Stamm bedeckt,
Doch sein Geäst in Jugendpracht
Sich grün und frisch in die Wolken streckt.
Was unten· am Stamm oerrnnzelt ward

Jn Knorren und. Rissen rauh und hart,
Das blüht hoch oben süß und hold
Und trinket freudig der Sonne Gold.

Max Waldan.

Es giebtin der Welt der Organismen keine Erschei-
nung- dJeIn so vollendetem Einklange mit der stillen Er-
habenhelt der Central-Alpensteht, wieder Gebirgs-Urwald.
Der GrlkndbegriffVegetativer Beschaulichkeitund sinnenden,
träumerischenPflanzenlebens erhält durch ihn seinen höch-
sten sichtbarenAusdruck; in ihm tritt uns noch das volle,
freie Walten der Natur in großen,markigenZügen ent-

gegen. Der wohlbewirthschaftete,regelrechtgezogene Und

gepflegte Kulturforst des Tieflandes ist eine abgeschwächte
Erscheinunggegenüberder patriarchalifchenWürde Und dem

«) Aus dem schon 1860 Nr. 49 unseresBlattes empfehlend
angezeigten Buche von H. A- Berlepsch (die Alpen in
Natur- und Lebensbildern, Lelpzlg, bei H. Costenoble
1860) wählte ich auf den Wunsch des Herrn Herausgebers ge-
rade dieses Naturbild um so lieber aus, als wir darin den
Wald, unsernSchützl·ngvon Anfang unseres Blattes nn- JU
einer fseinergewaltigstilnSituationen erblicken und in eindring-
ueher Weise geschildertfinden.

Inhalt: Der Bannwald. Bonh. A. Berlepsch. (Mit Abbild·ung). —- Der Höhenrauch.—

1861.den Unterhaltungsgbendem— Verkehr-.

annwald.
Berlepsch-)

hohen, greifenhaften Ernst eines alten Bannwaldes in den
Alpen. Beide verhalten sich zu einander wie die praktische,
nüchtern berechnendeNeuzeit zu dem romantischen, urkräf-
tigen, wilden Mittelalter.

"

Denn in der That ragte-der
Alpen-Urwald als ein Stück vorzeitlichenLebens in Unsere
Tage herüber,und mancherder mehrhundertjährigenBäume
war einst Zeuge der Großthaten, welche heute die Sage
verherrlichet. «

Die Bezeichnung »Urwald« hat durch fremde Reisebe-
schreibungen eine so ausgeprägteBegriffsgrenzebekommen,
daß unsere Phantasie unwillkürlicheinen Gedankensprung
über den Ocean macht. Es läßt sich aber ein Vergleich
mit dem amerikanischen Urwalde nur insofern aufstellen,
als man damit den jungfräulichenUrnaturzustand des von

der menschlichenKulturhand noch unberührtenAlpenwaldes
bezeichnenwill; dieserist das einzige,beiden eigenthümliche
charakteristischeMerkmal. In allen anderen Beziehungen
beruhen sie auf den entschiedenstenGegensätzen.

»

Der tropischeUrwald zeigt einen unermeßlichenReich-
thum von Pflanzenformenin den feurigsten und prangend-
sten Farben, eine so unerschöpflicheJndividuenzahl,daß
der Bodenraum von geringem Umfang detnNakUVsVVscheV
Ausbeute, Beschäftigungund Studienstoff fürlange Zeiten
bietet. — Der Alpenurwald dagegeklist emsökmigiTU-

spruchsloszverhärtuißmäßignur wenige Charakterpflanzen
bilden die Elemente seiner Zusammensetzung Aber auch
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diese bieten in ihren normalen Körperformen wiederum

nichts Auffallendes, Fremdartiges dar. Noch weniger
prangt der Alpenwald in anziehendem Farbenschmuckez
dunkles, ernstes Kolorit ist allenthalben über ihn ausge-
gossenund nur gebrochene,trübe Tinten schleichenscheu in

ieinander über. — Vergleicht man dann vollends das biolo-

gischeMoment beider, so giebt uns der amerikanischeUr-

wald ein vollendetes Bild des üppigsten,unverwüstlichsten,

siegreichenLebens, eine, Verherrlichung der vegetabilischen
Wiedergeburt; er ist ein ununterbrochener Jubel der Auf-
erstehung, das immerwährendeOsterfest im Pflanzenreichez
überall verbirgt sich der Akt der Auflösung unter der rei-

chen, überwucherndenBlätterfülle des jungen schimmern-
den Nachwuchses,und die Seligkeit ewiger Jugend scheint
hier zu herrschen. Der Alpenurwald ist ein stiller Todten-

acker, eine jener trüben, sinsteren Verwesungsstättender

Natur, wo Leben und Zerstörungin materieller Wechsel-
wirkung unmittelbar in einander übergreifen. Jn düsterer
Schwermuth umstehendie zähen,dunkelgrünenArven und

schlankenLärchenbäumedie modernden Leichen ihrer Vor-

fahren, —- parasitisch sangt und trinkt der wuchernde
Schwamm Lebenskraft und Leibesnahrung aus dem Zellen-
gerippe seines abgestorbenen Stammes. Und endlich gar
das Thierleben, das kreischende,flatternde, schreiende,brül-
lende Thierleben des amerikanischen Waldes gegen die mo-

notone, öde, schaurige Stille des alpinen Gebirgsforstes!
Welch grelle Gegensätze!Dort tumultuarischer Lärm zan-
kender Papageien, accompagnirt vom schauerlichen,schrillen
Geschrei raufender, bösartiger Affen, widerliche Figura-
tionen in der ergreifendenHarmonie der Cieaden, die das

großartigsteConeert in den brasilianischen Urwäldern auf-
führen, dazwischen das wimmelnde Leben unzähliger Li-

bellen und metallblanken Fliegen, die wie blitzendeJuwelen
die Luft durchsummen, das unheimlicheHuschenfliehender
großerEchsen, das Rascheln ringelnder Vipern und Schlan-
gen und die schauerweckendenheulenden Klagetöne einer

Menge ungesehenerThiere aus dem Innern des ungeheuer-
lichen Pflanzenlabyrinths, — während der Alpen-Hoch-
wald höchstensvom hohlen, hämmerndenTakte der Spechte
widertönt, oder aus hoher Luft der pfeifende, gezogene Ruf
der Adler und Geier die lautlose Stille unterbricht. Nur
bisweilen rafft die todte Natur sichauf und stimmt Don-
neraeeorde an, wenn die Elemente im Streit liegen, die

Waldbäche schäumendaustreten und über Felsentrümmer
ihre Sturzwellen peitschen. oder die Lauinen in die Tiefe
herniederwettern und der Sturm brausend durch die Wip-
fel fegt.

So arm und finster, so verschlossenund rauh der Al-

penurwald seinem Milchbruder jenseitdes Weltmeeres nach-
zustehen scheint, — so wunderbar geheimnißvolleEigen-
thümlichkeitenund seltsame, wildeReize birgt seine schauer-
licheTiefe.

Nicht jeder Bannwald ist ein Urwald. Der letzteren
giebt es eigentlichwenige mehr. Nur in den schwachbe-

völkerten und stark bewaldeten großenHochalpenkantonen
Graubünden und Wallis trifft man sie noch an, und auch
hier nur in den Territorien derjenigen Gemeinden, welche
Holzüberflußhaben, oder deren Wälder zum Theil so tief,
versteckt und unzugänglich im Gebirge liegen, daß die

Transportkosten des Herausschaffens beim Abholzen den

üblichenMarktwerth des Holzes aufzehrenwürden. Dies
ist namentlich der Fall in den umfangreichen uralten Wal-

dungen Unterengadins: im Bal Sampuoir (der Gemeinde
Schleins), im Schergenthal unterm Piz Mondin, im Li-
schana-Tobel am Piz St. Jon, in mehreren Seitenpartieen
des Searlthales, im Val Zeznina, in der Waldung Sursa

salm des Uinna-Thales, und ganz besonders in dem großen
Dubenwalde des Turtman-Thales im Wallis.

Bannwälder dagegen hat jedes Hochgebirgsdorf, das

von jäh ansteigendenThalwänden eingeschlossenund des-

halb von Lauinen, Steinschlägenoder Erdrutschen bedroht
ist. Der Bannwald ist eine durch die Umstände gebotene
Vorsichtsmaßregel,nicht eine durch Holzüberflußherbeige-
führteVernachlässigungdes Forstbetriebes Es giebt Ge-

meinden, die, in Folge schlechterForstwirthschaft,entschie-
denen Mangel an Brennmaterial haben, dasselbekaufen,
stundenweit aus anderen Gemeindewaldungenherbeiführen
müssen,und dennoch nahe über ihrenHäuptengroßeBann-

waldungen stehen haben, die sie nicht abholzendürfen. Ein

Beispiel dieser Art giebt das Dorf Andermatt im Urseren-
thale mit dem darüberliegendenSt. Anna-Walde.

Der Bannwald hat die Aufgabe, durch die Summe

seiner hochaufstehendenstarken Baumstämme das Losbre-

chen und Herabrutschen der währenddes Winters sich an-

häufendenSchneemassen, also die Bildung von Grund-
linien zu verhindern, nicht, wie man gewöhnlichglaubt,
Lauinen, die bereits in Gang gekommensind, wie ein
Damm aufzuhalten. Gegen letztere würde ein solcher
Wald nur wenig Jahre Widerstand leisten; in jedemFrüh-
jahr würden die oberen Waldesränder durch den jähenAn-

prall der Lauinen (die, wie erzählt, ihre regelmäßigen
Abzugskanäleoder ,,Lauinen-Züge«haben) stark beschädigt
und die jeweilig vordersten Baumreihen wie Strohhalme
umgekniektwerden; nach wenigen Jahrzehnten möchte ein

wüsterHolz- und Steintrümmerhaufenstatt des schützenden
Bannwaldes zu erblicken sein. Diese Vorkehrungsnoth-
wendigkeit sahen die Alpenbewohner schon vor Jahrhun-
derten ein und schonten deshalb die geeigneten Waldungen,
legten sie .,, in Bann «, d. h. erklärten sie durch Gemeinde-

beschlußals unantastbar. Und wie in früherenZeiten
gar oft die Strafe für die Ueberschreitung eines Gesetzes
in ungeheuerliche, mystische, mit dem Volksaberglauben in

engster Beziehung stehende Wunderakte gekleidet wurde,
welche unsichtbareMächte über den Verbrecher verhängen,
so galten auch die Bäume des Bannwaldes als geheiligte
Gegenstände·Schiller hat diesen Volksglauben in seinen
Wilhelm Tell (3. Akt, 3. Scene) eingewebt. Der Knabe

Walther fragt:
Vater, ist’s wahr-, daß auf dein Berge dort i

Die Bäume bluten, wenn man einen Streich
Drauf führte mit der Axt —

Tell: Wer sagt das, Knabe?

Walther: Der Meister Hirt erzählt’s — die Bäume seien
Gebannt, sagt er, und wer sie schädige,
Dem wachse seine Hand heraus zum Grabe.

Tell: Die Bäume sind «ebannt, das ist- die Wahrheit.
— Siehst Du die irnen dort, die weißenHörner,
Die hoch bis in IJeIIHimmel sich verlieren?

Walther-: Das sind die Gleticher, die des Nachts so donnern
Und uns die Schlaglawinen nicdersenden.

Tell: Sv ist"s, UUd die Lawinen hätten längst
Den Flecken Altdorf unter ihrer Last
Verschüttet,wenn der Wald dort oben nicht
Als eine Landwehr sich dagegen stellte.

Der Glaube, daß es blutende Bäume gebe, war im

Mittelalter weit verbreitet. Die Blutlinde an Vng
Freiensteinbei Wiesbaden soll ihren Namen daher haben;
die heilige Eiche zu Romove blutete, als die preußischen
Ordensritter sie fällten; ebenso der berüchtigteHolzbirn-
baum im Walde bei Lupsig (Kanton Aargau), und nordi-

scheMährchenberichten viele ähnlicheGeschichten(vergl.
Rochholz, Schweizersagen)- . , ,

Die Forstkultur, welche bis in die allerjüngsteZeit ge-
rade in den HochalpenkaUtVUeCso zu sagen gar nicht exi-
stirte, konnte sich somit auch Mcht auf eine rationelle Be-
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handlung der Bannwälder erstrecken. Diese waren und
sind zUM Theil nochPrototype des sinnlosestenschädlichsten
Konservatismus Jn der Meinung, daß durchaus kein

Stammgefällt werden dürfe, wurden die mehrhundertjäh-
FlgenBäume abständig,stürztenum und beschädigtendurch
Ihren Fall nicht nur die nebenstehenden,jüngeren,kräftigen
Bäume, sondern zerstörtenauch dadurch, daß der Stock

sammt Wurzeln und Ballen aus der Erde riß, die meist
dünn auf den Felsenliegende Bodenschichtder Dammerde.
Oder wo der Windbruch ein Stück Wald warf, da nahmen
die Gemeindeangehörigengerade eben das Holz heraus,
was ihnen momentan dienlichwar, und ließendas übrige
liegen, wodurch begreiflichdie Regeneration, der junge-
kräftigeNachwuchs sehr gehindert wurde. Darum sehen
viele Bannwälder, namentlich in den Urkantonen und im

Tessin, Wallis und Graubünden entsetzlichwild und zer-
stört aus. Eine Wanderung durch einen solchenwird uns

näher vertraut mit seinen charakteristischenEigenthümlich-
keiten machen.

"

Alle Bannwälder bestehenfast nur aus Nadelholz, be-

sonders aus Arven oder Zirbelkiefern (Pinus cembka) und

Lärchen (Pinus larix), die vorherrschend in den östlichen
Alpen, namentlich in der rhätischenPlateaubildung als ge-
schlosseneMassen bis zu 6000 paris. Fuß übers Meer an-

steigen, — und aus Rothtannen oder Fichten (Pjnus abios

L.) und Kiefern (Pinus sylvestrjs), auch ,,Dähle« genannt,
die mehr in den westlichen Alpen die Waldbeständebilden
und deren sammethafte Vegetationsgrenzcmeist schon bei
5500 Fuß aufhört.— Das Holz der Alpenbäume ist, weil
es unter dem hindernden klimatischenEinflusse langdauern-
der Winter viel langsamer wächst, auch viel derber, zäher,
fester, härter, engere Jahresringe absetzend, als das des

tiefliegenden, in fetter Dammerde-wurzelnden, rasch wach-
senden Waldes der Hügelregion oder des Flachlandes.
Darum hat der Baum des Alpenwaldes nichtnur bei einem
Alter, wo er drunten als schlagfähigund ausgewachsenan-

gesehenwird, ein noch viel unausgebildeteres Aussehen,
sondern seinWuchs wird auch gedrungener, trotziger, wider-

standsfähiger,ohne deshalb, wenn er nach Jahrhunderten
seine möglichsteGröße erlangt hat, niedriger zu sein als

»Tanne,Lärcheund Kiefer des Tieflandes Laubholz kommt
in den Waldungen der Hochwälderäußerstwenig vor; die

einzigenLaubbäume,welche hin und wieder einige Verbrei-

tung haben, sind der Berg-Ahorn (Acer pseudoplatanus
L-) und die weißstämmigeBirke (Betula alba), die bis
5000 Fuß ansteigen. Weiter hinauf, über die hier ange-

gebenenGrenzen hinaus, hört die Waldform auf, die
Bäume bilden keine geschlossenenBestände mehr, stehen
zerstreut»Umherund gehen endlich in Zwergformen oder
s—Si KMehvlzüber. »

«

Am Bedeutendstenist das Leben der kleinstenund nied-
lichsten Pflanzenorganismen,der Laub- und Lebermoose
Und der erchtenin diesen Wäldern entwickelt. Ganz be-
sonders reicheFundgrubenerschließensich dem Bryologen
auf den gramtischen Centralknoten und Wasserscheideuder
Alpenkette. »

Von der wuchernden Fülle der oft mehr als

Fuß hochschwellendenPolster- welche die Moose am Boden
große Strecken weit bilden- Macht Man sich kaum einen

wahren Begriff. Alles überkleiden,umranken, bespinnen
sie mit ihren reizenden, Unendlich manchfaltigenFormen;
sie sind gewissermaßendas mildernde, verwischende, aus-

söhnendeElement der Pflanzenwelt in diesen finsteren
Baumlabyrinthen,unter deren weichenUmarmungendie
Trümmer allmäligdem Blicke entzogen werden und ver-

sinken.Was der heißdampfende,Schlangen Und gefähr-
llches Gewürm bergendeBlätterboden für die tropischen

N
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Urwälder ist, das sind die dichten Mooskissen für die Al-

penwälder. Nistet in ihnen nun gleich nicht jene den Na-

turforscher bedrohendeNatternbrut, so sind sie dochfür den,

welcher einen alten Bannwald durchklettern will, nicht
minder gefährlich,weil in diesen unheimlich elastischen
Massen kein sichererTritt zu finden ist und«derFuß, zwi-
schenverborgeneSteine tretend, leicht umknicken und durch
eine Bänderluxationbeschädigtwerden kann.

Das ausgedehnteste Kontingent stellen die Astmoose
oder Hypnaceen, von denen Hypnum triquetrum und

splendens als die, auch in den Wäldern Deutschlands ver-

breitesten, am Bekanntesten sind. Außer diesen beiden Ar-

ten füllen die Alpenwälder noch Hypnum molluscum , die

lebhaft grün leuchtendenH. denticulatum und sylvaticum,
das gelbbräunlicheH. tamarjscinum, das saftige, feuchte,
lange Ranken treibende H. purum und das wunderschöne
H. striatum mit seinen zarten grünenFühlfädenund den

auf haardünnenStengeln neugierig die Sammetflächeüber-

schauendenkümmelkornähnlichenSamenkapseln. Fast eben-

so massig treten die Gabelmoose auf, ganz besonders der

reiserstengeligeGabelzahn (Dicranum scoparjum), leuch-
tend saftgrüne,atlasglänzende,mollige Polster webend, und

das weit umfangreichersichverästelndewellenförmigeGa-

belmoos (D. undulatum). Dazwischen schmarotzeneine

Menge Flechten, unter denen Getreu-ja islandica, das is-

ländischeMoos, und O. cucullata, die Tartschenflechte,ihren
korallenartigen Astbau am Bemerkbarsten hervorschieben.

Aus dieser dichten Moosdecke ragen die knorrigen, ris-
siggrauen Arven, die harzspendenden, lustiggenadelten,
schlankenLärchenund ockerbraunen Tannen wie aus einem

großen, warmhaltenden Winterpelze hervor. Nur an et-

was lichteren Stellen und Waldblößen haben graugrüne
Heidelbeersträuche(vaccinium Myrtillus), das Herrgotts-
süppli oder Sauerklee (0xa1is acetosella), der gemeine
Kellerhals (Daphne Mezereum), die kugelköpfigeKletten-

distel (Carduus personata), die wollköpsigeKrahdistel
(Cirsium eriophorum), der kriechende, schlangenähnliche
Bärlapp (Lycop0dium annotinum), die keckaufstrebenden
Zirkelgruppen von Farrenkräutern,namentlich Aspidjum
Ionchitis , lobatum , cystropteris montana Und Polypo-
djum alpestre, der weißeGermer Werg-traun album), und
wo es noch luftiger und freier wird: das niedrige Gestrüpp
des Zwergwachholders (Juniperus nana), das Berg-Jo-
hanniskraut (Hypericum montanum), das Weidenröschen
(Epi10bium alpestre und Gesuerd mit'seinen karminglü-
henden Kronen, die heideartige reizendeAzalea Fromm-
bens mit ihren lederartigen Blättern und viele andere Al-

penpflanzen sich emporgekämpftund dominiren über die

Moose.
Wir verlassen aber den Bannwald noch lange nicht;

wir dringen erst recht in seinestillen, geheimnißvollenVer-

steckeein. Der Weg bergauf, durch das die Füße immer

mehr umstrickendeMoos, in welchesman bis in die Knie
einsinkt, wird immer beschwerlicher.Bald versperrt ein

entwurzelter, bleichvermodernder Stamm das Fortkommen-
Er muß überstiegenwerden. Es folgen noch ein zweiter,
dritter und weiter hinan ein ganzes Verhau, eine förm-

licheNaturbarrikade.Gleich zerbrochenenSchwefelhölzern
liegen die entschalten, grau vermodernden Todtenknochen
des Waldes umher; —

«

In dunkler Nacht, wenn Stern und Mond nicht glänzen-
nmquiat phosphokischLicht den morschen Baum—
Traun ihn umwallt von seinen todten Lenzen
Ein leu tender und öuer GrabcstkaUIILch sch

(A. Grün-)
Es ist das Schlachtfeldeiner Lauin.e,die der Frühling

als donnernden Liebesgrußseinen Kindern herabsandtez

I
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Daneben liegt die Bahn, die sie durchfahren; die alten,

bleichen, vermorschten Stämme, die ihre Umarmung töd-
tete, bezeichnenden Weg, an dem die Schleppeihres Schnee-
kleides hinstreifte.— Welch ein Bild der Zerstörung!
Welch groteske, abenteuerliche Gruppirungen von zersplit-
terten Bäumen, über einander gewälztenGesteinstrümmern,
hochaufgeworfenenSchuttwällen, durchwühltenErdhaufen
und Gestrüppfaschinen!Und wie geschäftigumklettern

Flechten, Pilze und Moose dieGefallenen und saugen ihnen
gierig die letzten Lebenstropfenaus. Orthotrjchum spe-
ciosum. dieses lebhaft gelbgrüne Moos, das auch die

alten Obstbäume des Flachlandes nicht verschont, über-
zieht in Gemeinschafteiner Unmasse von grauen Und fah-
len Flechten das abgestorbene Tannengezweige gänzlich.
Die Stämme umkriecht in gewundenen Ranken die Geor-

gia mnemosynum; in den Spalten Und Rißwundenhaben
freudiggrüneAstmoose, namentlich Hypnum pulchellum
und serpens sich angesiedelt, äußerstzarte, lebhaft purpur-
rothe Fruchtstielchentreibend; an manchen Stellen breiten

sichKnotenmoose wie Bryum longicolium Und capjllare
als dicht gedrängteSchöpfe gelb-grün-glänzend, große
Flächen in Beschlag nehmend, aus. Dies sind nur einige
der form- und farbeschönenParasiten, die durch die Zier-
lichkeitihres Baues und ihren leuchtenden Glanz das Auge
entzücken. Dazwischen aber drängen sich Legionenunschö-
ner Flechten hervor, wie die graugrüne Biatona irmado-

phila mit den fleischfarbenen Apothecien, die ungemein
großehellbraune stjcta pulmonacia, die schuhig-zinnober-
rothe Lepra cinnabarina und die schwefelgelbe, staubige
L. sulphurea U. a.

Jn diesenmikrokosmischenAnsiedelungender Pflanzen-
welt lebt und webt nun eine Insekten-Bevölkerung Von

Raubspinnen und Ameisen, Tausendsüßlernund Milben,
Käfern, Fliegen und Würmern in beständigemKriege,
gräbt sichHöhlen in der korkigschwammigenTextur des ver-

faulenden Holzes, spinnt sich Nester zwischen den Moos-

zweigen, verschanzt sich unter dem Thallus der Flechten,
liegt im Hinterhalt auf dem Sprunge, oder besorgt mit

ängstlicherGeschäftigkeitdie häuslichenBedürfnisse der

kleinen Oekonomie. Welch eine unendlich reiche Welt im

Kleinen erschließtsich hier in Mitte der großen,scheinbar
erstorbenen Waldeseinsamkeit? Welch·ein unabsehbares
Feld für die Forschungen des Naturfreundes umfaßt ein

einziger vermodernderBaumstrunk mit seinen sichtbaren
und verborgenen Bewohnern? Ein ganzes Menschenalter
würde nicht ausreichen, um den Lebensprozeßund die Le-

bensaufgabe eines jeden dieser unscheinbaren, minutiösen
Thierchen, sein Entstehen und Vergehen, den Organismus
seines Körpers und die Funktionen der einzelnen Glieder,
sein Schlafen und Wachen, sein Genießenund Ertragen,
seine Neigungen, Bedürfnisseund Kämpfe, seine Lebens-
dauer und seine Abhängigkeit vom großen allgemeinen
Schöpfungsgesehe,und wiederum die Beziehung und das

gegenseitigeVerhältniß aller unter einander ergründenzu
können. Die Grenzen unserer Forschung sind beschränkt
»Der Mensch ist nicht geboren, die Probleme der Welt

zu lösen, wohl aber zu suchen, wo das Problem angeht,
und sichsodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.«

« (Goethe.)
Durch diesen improoisirten Natur-Plänterschlagweiter

vorzudringen ist fast unmöglich; zu Hunderten liegen die

entwurzelten, zerspällten, gebrochenen Stämme umher,
durch- und übereinander geworfen und wehren mit den hin-
ausstarrenden nackten Astarmen und den gen die Wolken

gekehrtenWurzelknorren jeder Annäherung. Dazwischen
aber sproßtjunges, strammes Tännichtauf; ja sogar aus
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den Rumpfen der abgeknicktenWaldriesen strömt neues

Leben und bestrebt sichzu grünen,zu regeneriren.—Einige
hundert Schritte seitwärts tieft sich ein Tobel ab, — der

Gletscherbachrauscht dumpf herauf, — dort wird etwas

besserfortzukommen sein.
»Tobel

«

heißenin den Schweizer Alpen jene unange-
bauten, menschenleeren,kleinen Seitenthäler, oder zwischen
hohe, bewaldete, felsenrissigeBerge eingeschnitteneSchluch-
ten, deren Tiefe ein Flußbettausfüllt, so daßdie Thalsohle
für den Verkehr unpraktikabel ist. Die Wände fallen ge-

wöhnlichsehr steil ab und das Ganze endet in einer wilden

unbetretenen Waldung oder in einer jäh gegen den Gebirgs-
kamm ansteigenden,öden, aller Vegetationentblößten,trüm-
merbedeckten Rüfe oder Runse. Es ist ein uralt deutsches
Wort, das schon in Notkers Psalmen vorkommt. Jm
Kanton Bern nennt mans ,,Krachen«,in den französischen
Bergen ,,Gorge«. Jn diese wüsten, unheimlichen Tobel

verlegt der Volksglaube den Aufenthalt böserGeister und

gespenstischerUnholde. Die Bewohner der Umgegend von

Bellinzona lassen im Sementina-Tobel die Seelen der

Geizhälse, ungerechten Vormünder und Wucherer schmach-
ten; der Lenker schreibtdie Schlamm - Ergüsseund Verhee-
rungen, welche aus der Jllhorn-Schlucht hervorbrechen,
dorthin verbannten Verfluchten zu; vom Skalära-Tobel

weiß der Stadt-Ehurer viel ungeheuerlicheSagen von pol-
ternden Dämonen, ,,Heerdmandli und Mooswybli« zu er-

zählen, — und das s. g. Enziloch unterm aussichtrcichen
Napf im Entlibuch gilt ausschließlichals die Heimath ab-

geschiedenerreicher Blutsauger und Arme-Leute-Bedrücker;
gemeiniglich werden sie nur die Thalherren genannt, und

wenn Nachts der Sturm die Schlucht durchheult, daß die
Tannen krachen und Felsenblöckeprasselnd in die Tiefe stür-
zen, so sagt das Volk: ,,es ziehtein neuer Thalherr ein! «——

An solchenTobeln sind alle großenAlpenthälersehr reich,
ganz besonders aber die Graubündner Thalschaften Prätis
gau, Davos, Schanfigg, Unterengadisund Vorder-Rhein--
thal — das Wallis und Tessin. Gewöhnlich läuft der

dieselben durchziehendeFußweg (wenn ein solchervorhanden
ist) in großenKrümmungen, der Grund-Disposition des
Tobels folgend, auf halber Höhe hin. buchtet häufigweit

zur Seite ein, sekundäre,tobelähnlicheMündungenumge-

hend, und senkt sich nur dann in steilem, holperigem, von

kahlgelegtenWurzeln durchflochtenem Pfade zur Schluchten-
tiefe nieder, wenn er das Tobel durchschneidenmuß.

Auch hier hat die Einsamkeit, aber wieder in ganz an-

derer Weise, ihre Stätte aufgeschlagen. Es ist hochromans
tischeWildniß, schauerigund doch anheimelnd, — auch ein

Schauplatz der unablässigam Gebirgskörpernagenden Zer-
störung, aber ganz anderer Art als alle übrigen. Bunte

Gruppirungen in ungemeiner Formenmanchfaltigkeitvon

herabgewälztenGranitblöcken, glatt geschliffenenKalkftein-
tafeln und kleineren Geschiebe-Ablagerungenbauen sich im

Bachbett auf, — ornamentale Phantasiespiele der Natur,
,

über welche das krystalleneoder leuchtend hellgrüneWald-

wasser in Kaskadellen herabplätschert.
Die Pygmäen der Pflanzenwelt, die Moose, Flechken

und Saxifragen, haben auch hier, auf den Felsen, sichWieder

angesiedelt. Mit haardünnenWurzelfingerchenklammern

sie sich in den Gesteinsporen fest, bohren immer tiefer hinein-
durchflechtendieselben aufs Enisigste und umschlingenjede
kleine Erhabenheit so innig, daß es Oft Mühe kostet, solch
einen kleinen Eigensinn von seiner SchplleCbzulösenDie

Flechten saugen sich noch viel fester em- — sie erscheinen
gleichsamwie aus demFelsekll)e-7IOEUZSEWTIchsenemineralische
Blüthen. Alle aber sind wledek andere Arten als jene auf
den vermodernden Bäumen vorkommenden. Zunächst ist

f-
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es das weitverbreitete Mohrenmoos (Andreaea rupestris)
und das alpine Steinmoos (A. alpjna), das mit seinem
btynzeschwarzenund schmutziggrünenRasen die Felsen be-

kleidet;dann das gezackteSternmoos (Mnium serratuwi
mit den purpurroth gefärbtenBlatträndern und Rippen
Und das krummgespitztePerlmoos (Weisia oukvirostris)

,,(—e-X »

a. a. m. Die zäheLebensart dieserFelsen-pflanzenist
außerordentlichgroß;in heißenSommern,wo die prallende
Sonnenhitzedie Steinblöcke in diesentiefeneingeschlossenen
Tobeln aufs Heftigsteerhitzt, bekommendieseSteinmoose
mitunter wochenlangkeinen Tropfen Wasserals Nahrung;
lediglichan der nächtlichenKühlemüssensie neue Lebens-

Dcr Bannwald.
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kraft schöpfen. Dort, wo das Bachwasser die Wände be«

spritzt und immer feuchthält, kommen das bleicheKnoten-

moos (Bryum pallens), fernerAngstkoemia vix-ens, Blin-

dia crispula, Bartramia ithyphylla und Gederi, schattige
Felsen haushochüberziehend,in Masse vor. Und wo end-

lich die Wändevom herabrinnendenWasser eigentlichtrie-

Mut-sil-

fen, da mästetdas kupferbrauneAstmoos Gyptmm Müss-

COIIs) seinedicken derben Blätterschweife.

«

Der überschattetePfad steigt längs des Tobels bergan-
ir versuchen eine zweite Waldexcursionund dringen wie-

der in die Säulenhallenein. Diesmal ists kein mvvsigek
Grund, auf dem wir emporkletternzhundertjährigeSchich-
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ten von Tannen-Nadeln liegen übereinander, zu«einem ela-

stischen Boden in einander gesilzt. Das eng verästelte
Dach ist so dicht geflochten, daß nur spärlicheLichtblitze
von Oben in die tiefe Waldnacht eindringen können;

»Im Labyrinthe fließt in kargen Tropfen
»Durchs Laubgewölb’das Licht, Staubregen kaum!«

Lettau.

darum gedeiht auch das Moos nicht. Aber eine neue,

höchstabenteuerliche Erscheinung überrascht uns; — in

langen zottigen Schöpfen hängt die graugrünlicheBart-

flechte (Usnen barbatu) von den halbverdorrten Aesten
herab. Nicht ein Fädchendieser müssigen Zottelpflanzen
bewegt sich in der windstillen Mittagswärme; aber durch-
zieht nur ein leiser Lufthauch den Wald, dann schwankt
und schweiftes unheimlich durch die tiefeDämmerung,alle

bestimmten Umrisse verschwinden, der ganze Eindruck ge-

räth in flirrende, huschendeBewegungUnd die ,,Alten vom

Berge-« scheinen Leben zu gewinnen. Jn den Engadiner
Arvenwäldern kommt eine Varietät vor, Usnea longissi-
ma, die mehrere Ellen lange dünne Striemen spinnt. An

den Lärchen dagegenwuchertvorzüglichdie ochergelbeBand-

flechte (Evernia divaricatey und gemischt unter diesen der

mähnenartige Moosbart (Bry0pogon jubatus), auch
« schwarzeBartflechte (Alectonia jubata) genannt, weil ihre
äußerst feinen, mehr als spannenlangen Haare tiefbraune
Färbung haben.

Der Empormarsch wird beschwerlich,weil immer steiler
und glatter auf dem Genadel. Herabgerollte Felsenbrocken,
Druiden-Altären gleich, zeigen sich hie und da. Ihre
Summe wächst,der Wald lichtet sich, je höher,desto mehr,
und bald stehen wir vor einem malerischen, mit schwerfäl-
tigen Moosteppichen überhangenenTrümmer-Chaos, halb
Forst, halb Bergsturz. Wir stoßenauf die zweiteAufgabe
des BannwaldesJ Schutzmittel gegen die s. g. Steinschläge
zu sein. Auf und an den kahlen, verwitternden Gebirgs-
grathen geschichteterFormationen, sammeln sich die losge-
sprengten, abgeschütteltenFluhscherben an, das gleiche
Trümmer-Material, welches auf den Gletschern die Morä-

nen komponirt, und bedecken weit hinauf die Halden. Ein

Theil derselben rutscht oder rollt beim Niedersturz weit

hinab der Tiefe zu und dies sind die Steinschläge. Man-·
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cher sehr frequente Weg im Gebirge würde nur mit Lebens-

gefahr passirbar, mancher Ort unbewohnbar sein, wenn er

gegen diesen niederschmetternden Steinregen nicht durch
einen Bannwald gesichert wäre. So häuft sich das Ge-

steins-Material in der Höhe am Waldesrande an und bil-
det dort einen durch die Zeit von selbst sich aufbauenden
schützendenDamm. Ein in malerischer und botanischer
Beziehung prachtvoll mit Felsentrümmerneines Bergstur-
zes dicht durchwürfelterWald dieser Art ist der Wasener
Wald an der Gotthardsstraße.

Eine dritte Aufgabe der Bannwälder ist endlich auch
noch: gegen Erdrutsche zu schützen. Das tief eindringende
Wurzelwerk, welches durch die meist dünnen Schichten der

aufgelagerten Dammerde in die Felsenritzen sich einkeilt,
verhindert, daß bei heftigen und andauernden Regengüssen
die aufgeweichteErde abrutscht. Kahlschlägean solchen
Stellen und Ausstocken des Wurzelwerks haben schon zu
den traurigsten Ereignissen geführt. Das Dorf Tschap-
pina amHeinzenbergeim DomleschgerThal (Graubünden)
ist gegenwärtigim Rutschen begriffen. Alljährlichverän-
dert sich die Lage und Größe der Grundstücke, so daß die

Besitzungen der Gemeinde-Bürgertroh Vermessung und

Grenzstein nie mehr festzustellensind. Ob je eine drastische
Katastrophe eintreten werde, ist nicht zu berechnen; vorläu-
sig bewohnt das Volk die alte Scholle und rutscht allmälig
dem Thale mit zu.

— Aehnlich ging es dem theilweise un-

tergegangenen Dorfe Buserein oberhalb Schiers in Präti-
gau. Auch dort sing das Land an, in Folge der Ausrot-

tung eines großenWaldes, zu wandern, der Rasen schob
faltig übereinander,Bäume versanken spurlos, und am 18.

März 1805 endete die Erscheinungmit dem Ein- und Ab-

sturz des halben Dorfes. Alle Alpenthäler haben schon
mehr oder minder unter dem Erdrutschenzu leiden gehabt,
am Meisten die Schweizerischen,weil die Volkssouveräni-
tät dieses Freistaates in der staatlichen Oberaufsicht im

Forstwesen eine Beträchtigungder persönlichenFreiheit er-
blickte und darum in sehr vielen Kantonen erst, als es fast
zu spät war, die Wohlthat eines Forstgesetzesangenommen
wurde.

So fiel-is im Alpen-Bannwalde aus,
Steigen wir über ibn hinaus.

»W-

Yer Höhenrauchiix
(Vergl. 1860, Nr. 43.)

Unsere Gelehrten, welche die Erklärungweit suchen,
können den Höhenrauchnicht nur riechen, sie können sein
Beißen auch in den Augen fühlenund sichdie Finger bei
der Untersuchung verbrennen. Jn den schönstenZeiten
des Jahres, Juli und August, hüllt oft wochenlangein

k) Mit Bezugnahmeauf unseren gleichnamigenArtikel in
Nr. 43 des·vor. J. geht mir aus dem Siegenschen die-nach-
stehende Mittheilungfizu, welche mit einer (hier weggelassenen)
Verspottung der « aturpbilosophen«,welche den Höhe-»auch
von einein »zerplatzten«Gewitter ableiten beginnt. Für ein

MexsetztesE»umgeschlagenes
«

Gewitter war ein von Dr. K-
uller beobachteter schnell entstandener Höhenrauch in Nr. 29

der »Natur« v. v. J. erklärt worden, worauf sich vielleicht die
Bemerkung meines Gewährsmannes bezieht. Die Bekämpfung
dieser Erklärungdes Höhenrauchs gewinnt nun neuerdings
einen wesentlichenStützpunkt durch eine Widerlegnng des nam-

grauer Schleier den Kreis Siegen ein, von dem unsere
Nachbarn zu leiden hchem wenn ein gütigerWind die

Decke unseres Ländchens wegweht. Um dieseZeit wird

nämlichder Rasen in unseren Haubergengebrannt, ebenso
wie im Moor zuuKultur des Buchweizens,hauptsächlich
aber des Roggens. Zwei Drittel der Bodenflächeist im Sie-

haften Meteorologen Dr. Prestel in Emden, Welcher alzs den

Aufzeichnungen der meteorologischen Stationen gMIPe fur den

von Müller beobachtetenHöhenrauch(am 24s Mal 1860 am

Harz) nachweist, daß er »in einem unleugbakmZusammenhang
mit dem ostfriesisehenMoorrauch zU bkMgM s81«-wie der an-

dere Redaeteur der ,,Natuk«, pr. O·.Ule in«Nr: 44 d. v· J.
berichtet und berichtigt, und eine briesilcheMittheilungdes Dr.
Otto Votgek einschließtwelche ebenfalls die Mauer-seheBe-

obachtung in klaren Zusammenhang Mit Dem

MoorraächBringt
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genschen mit Niederwald bedeckt, der höchstensein Alter
von 15—20 Jahren erreicht· Jährlich in bestimmtem
Turnus haut jede Genossenschafteinen Theil deslHolzes
nieder, nachdem die Eichenrinde zur Lohbereitung abge-
schältist, und die freigewordene Bergwand wird im Laufe
desselben Jahres zur Anpflanzung von Roggen, seltener
Buchweizen, bearbeitet. Der Rasen wird abgehaekt, in

Haufen zusammen gesetzt, in den heißestenMonaten ge-
brannt und die Asche auf der Fläche wieder ausgestreut.
Da dies in allen Haubergen fast gleichzeitiggeschieht,so
zeigen sich dieselben Erscheinungen, in größterNähe ent-

stehend, die der Höhenrauchdarbietet, nachdem er weite
Strecken durchwandert hat. Uebrigens belästigenwir un-

sere Nachbarn nicht so sehr, wie die Friesen, da immer nur

durchschnittlichjährlichder 16. Theil der zur Holzzucht ver-

wendeten Fläche in dieser Weise bearbeitet wird. Denn
nur ein Jahr giebt der Wald uns Korn, das im Herbste
nach beendigtemBrennen gesäetwird; im nächstfolgenden
Jahre wird der Boden seiner früherenBestimmung zurück-
gegeben, um nach 16 Jahren wieder ·abgeholztund besäet
zu werden. Wenn Sie sichüber dieseKultur wundern, so
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kann ich Jhnen mittheilen, daß auch manchen Forstleuten
die Haubergswirthschaftein Dorn im Auge ist, die den

Hochwald lieber sehen und die Entfernung der Rasendecke
bei unseren ziemlich steilen Bergwänden nicht wünschen,
weil die Abschwemmung der Dammerdebefördert wird.

Aber die Industrie unsres Ländchens,die Gerberei,welche
Eichenrinde, der Hüttenbetrieb,der Kohlen wunscht,und

der wenige und schlechteAckerboden machen die Haubergs-
wirthschaft vortheilhafter, als andere Arten den Waldboden
zu benutzen. Zudem hat das Brennen einen günstigen
Einfluß auf die Zersetzung der Gebirgsart, Grauwacken-

schiefer, ähnlich dem Brennen im Moor. Unsere nörd-

lichen Nachbarn, der Kreis Ape, haben den Nutzen erkannt

und bilden jetzt gleichfalls Genossenschaftenzu ähnlicher
Benutzung der steilen Bergflächen. Bei der zunehmenden
Entwaldung Deutschlands würde es wahrscheinlichsehr zu-,

träglichsein, wenn die Verbreitung der Haubergswirth-
schaft gefördertwürde; das Kapital, welches in dieser
Weise in Wald angelegt wird, sindet rascheren Umschlag,
als bei Hochwald, und die Eichenrinde allein wird, abge-
sehen von dem Holz, einen bedeutenden Gewinn abwerfen.

Kleiner-: Mittheilungen.
Age oder Axin ist der Name eines vielleicht zukunftreichen

neuen salbenartigen aus Mexiko stammenden Stoffes, über wel-
chen Dr. Felix Hopve in dem Journal für prakt. Chemie (Bd.
79, S. 102—117) eine analytifche Abhandlung giebt. Aehnlich
dem Schelllaek stammt der Stoff von einer Blattlaus, welcher
La Nave den wissenschaftlichen Namen Coccus nxin gegeben
bat. Dieses Age ist eine dunkelgelbe butteräbnliche Substanz,
die in kleinen länglich viereckigen Packeten, zwei bis drei Mal
in geirocknete aiisgebleichte Pisang-Blätter eingewiekelt und über-

kreuzt mit den rothen Bastfäden der Yuccn aioifolia zugefchnürt,
in die mexikanischen Apotheken geliefert wird. Die matt-röth-

lichgraue ArinsBlattlaus lebt in den heißen und gemäßigten
Strichen Meriko’s auf mehreren harzigen und balsamischen Bäu-
men und erreicht die Größe eines Hafeliiiißkerns Die Jiidianer
Merikossammeln die in Plantagen gezogenen Thiere, tödten sie
in heißemWasser, schöpfendas austretende Fett ab und kneten
es erkaltet in 2 Zoll lange, 11-, Zoll breite und 1 Zoll hohe
Stuckchen. Durch Liegen an der Luft erhärtet die Oberfläche
zu einer l Linie dicken unlöslichen Rinde, welche das Jnnere
gegen Veränderungabschließtund weich erhält. Das Arin hat
einen angenehmen Geruch nnd verbindet die Eigenschaften des

Collodiums, des Traumatiein mit der einer kühlenden Salbe.
Es haftet auf die Haut aufgetragen fest und schütztdie bedeckte-
Hautstelle gegen äußere Einflüsse.

Das Kohlen der Cigarren, eine sv lästigeübleEigeU-
schaft unserer Freundin, rührt nach Versuchen VVM Schlöstng
von dein Mangel eines Kalisalzes, dessen Säure eine or« anische
ist, her, weiche vie leichte Verbrennlichkeit des Tabaks bedingt
und auf dessen Vorhandensein im Boden der Tabatsfelder nach
Schlosings Meinung Bedacht genommen werden muß-

Legationsrath Lichtenbekg in Gotha war Augen
zeuge folgenderBegebenheit.Ein weißlichesKanarienweibchen,
erzahlt derselbe,brutetein einer angestellten Hecke drei Juqu
ans, zwei gelbe und ein graues. Drei Tage nach dieser Ans-
brntuiig sing»eszu meiner Verwunderung von Neuem an, Eier
zu legen,mußte aber darüber seinen Geist aufgeben. Der Vater,
ein schöiier,«hochgelberKanarienhahn, nahni sich nun zwar der

Fütterung seiner Jungen ernstlich an, reichte aber dein grauen
niemals etwas in den Schnabel,sondern stieß es, so begierig
es ihn aufsperrte und so klägliches auch schrie, immer zurück,
biß auf dasselbe und überließ es gleichsam mit Vorsatz dem

traurigen Schicksale des BerhiingernsDie beiden gelben Jungen
wurden immck gut von ihm genährt und wuchsen zusehends.
Durch ihr Wachsthum nehmen sie Uun i·n dem Nestchen großen
Raum ein und durch ihre erhaltenen Krafte heben sie sich mun-
ter in dieHöhe; das arme verlassenegraue aber mußte immer
unter ihnen liegen. Man versuchte, indem man die gelben
Jungen einen ganzen Tag lang aus der Hecke entfernte, den
Alten znrn Mitleid zu bewegen. Aber auch das konnte seinen

Haß und Zorn gegen das Junge nicht mildern. Es war un-

empfindlich gegen dessenkläglichsteTöne und flog nicht einmal

auf das sNest Man brachte die gelben zur Erwärmung des

abgezehrten grauen wieder in das Nest und hielt es für ein
wahres Wunder, daß es ohne Nahrung sein schwaches Leben

doch noch so fortsetzenkonnte. Endlich entwickelt sich das Räch-

sel. Man wurde gewahr, daß seine gelben Geschwister ein bes-
seres Herz iind niehr Erbarmen hatten als der Vater; sie nahmen
sich des elenden Hniigerleiders an und reichten ihm aus. ihren

eigenen Hälsen einige Mal des Tages Speise. Sie gewohnten
sich endlich immer mehr daran, dasselbe, so oft ihnen der Alte
ihre Mahlzeit gebracht hatte, ordentlich zu füttern. Durch diese

Fürsorge zogen sie es völlig groß, es wurde gut besiedert, lernte

fliegen, für sich fressen und endlich als ein Männchen auch
schlagen. Ob nun blos die Farbe des Jungen so viel Eindruck
machte nnd dem Hahne verhaßt war, weil sie sich so weit von
seiner eigenen Farbe unterschied, oder ob er wirklich den eiser-
süchtigenGedanken dabei hegte, daß sein Weibchen ihm nicht
treu gewesen, daß es nicht sein ächtes Junges sei, dies sind
wohl ebenso schwer zu beantwortende Fragen wie diese: haben
denn wohl die kleinen jungen Kanarienvögel eine Art eines
wahren innern Mitleids über die Noth ihres verlassenen grauen
Bruders gehabt? Haben sie eingesehen, daß die Gefahr des
Todes beim Kleinen vom Mangel der Nahrung herkam und

daß sie es nur dadurch lebendig würden erhalten können, wenn

sie aus ihren Krövfen etwas herausheben und ihm in den Mund
steckenwürden? Oder merkten sie vielleicht, daß ihr Nestbruder
gleich ruhiger wurde und sie nicht so sehr mit seinem unge-
stümeiiSchreien nnd Aufsperren plagte, wenn der alte bei über-
eilter hitziger Fütterung Manches verlor, was dann von unge-
fähr in seinen aufstehenden Schnabel fiel? —

(»victoria.«)0. D.

Die Schneekrvstalle haben in der Sitzung der Wiener
Akadeinie der Wissenschaften voin 20. Januar 1859, deren Be-
richt mir erst jetzt zu Gesichtkommt,durch Hen. Dr. Rohrer
in Leinberg eine wissenschaftlicheBeleuchtunggefunden, aus
welcher ich zu unserem Artikel in Nr. 1 d. J. noeh Einiges
nachtrage. ·Robrer theilt Pie Schneesigurenin folgende acht
KlassenzKugelchen, unregelmaßigeKlümp"chen,igelförmige,wol-

lige Kluiiipchen, Nadeln von sechsseitigenPrismen, Pyramiden,
Plattchm- Sterne-»—Die Schneekügelchen weiß und von

1 bls»4ZeblktelLinie Größe, erscheinen unter dein Mikroskop
ans einer wirren liebereinanderschichtungvon kurzen sechssek
ttgkllPttsmen iiiid unregelmäßigensehr dünnen EisplatkchM
Sie bildennur kurze und schwacheSchneefälle.« ZU Ihnen Sc-

heren die Granpeln. Die unregelmäßigen lumpchen

zeigen unter dein Mikroskop die wiinderliehsten Figurer Welche
aus einer wirren Ziisainnicnhäufungvon sechs-aUch Vielleitilsm
Saulen, Puramiden und Plättchen, EiskülzckchenUnd ERNS-
cheu bestehen. Einmal bestanden dieselben,aus etwa ?00—300
deutlich UnkekschesdbakmEinhiäechen Die igelartigen nnd

die wolligen Klümvchen wurden nur selten beobachtetund ent-

sprechen der Beschreibung nach ihrem Namen. Die Nadeln
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hat, zu untersuchen.
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unterscheiden sich nach ihrer «eisigenDurchsichtigkeit oder Un-

durchfichtigkeit in Eis- und in Schneenadeln. Sie fallen ein-

zeln oder zu mehreren aneinander gelegt. Die Vyramiden
kommen nur als große»Seltenhektunter den Nadeln vor, oder

als Bestandtheile der sandartigen Klümpchen. Die Plättch en

sind als Eisplättchen längliche Sechsecke oder oval und äußerst
dünn; als Schneeplättchen runde Scheiben oder Sechsecke vou

gleichen Durchmesser. Letztere gehen in die Schneesterne über,
zu denen sie als unvollkommene Formen zu gehören scheinen.
Die Eisplättchen verursachen bei strenger Kälte das Glitzern der

Luft, indem sie bei ihrer Dünnheit nur sehr langsam und sich
drehend fallen. Die Sterne bestehen aus sechs einfachen strah-
lig verbundenen Prismen, oder aus Eisvlättchen oder aus beiden
zusammen. Eine besondere Art von Sternen sind diejenigen,
welche nur aus Eisperlchen zusammengesetztsind. Jm Innern
dieser verschiedenen Schneeformen sindet man oft eingeschlossene
Luftbläschen. Von diesen acht Grundgestalten der Schneesisuren
sah Rohrer nie mehr als drei gemischt fallen; dagegen beobach-
tet man bei längeren Schneesällen, daß allmäligdie eine Form
einer andern weicht.

Ueber die Bodensenkung und die Bildung des

neuen See’s (s. »A. d. H.« 1860, S. 367), unweit der Ge-
meinde Oreier auf savoyischem, nicht auf genfer Gebiet, giebt
das Journal de Gcnöve genauere Mittheilnngen, welche den

natürlichen Verlauf des Ereignisses deutlicher darlegen. Nahe
bei Orcier entspringt ein starker Bach, welcher die Mühlen dieser
Ortschaft treibt. Die Oeffnung der Quelle nahm einen Raum
von etwa 2 Quadratmeilen (t Meter - 3 Fuß 2«X,» Zoll
Preuß) ein, und war mt räutern und Buschwerk umwaehsenz
in diesen Trichter geworfene Steine verriethen eine bedeutende
Tiefe des Wassers. 20 Meter lang und 8 Meter breit war der

Boden, welcher einsank, und an dessen Stelle eine starke Wasser-
masse zu Tage trat. Die spurlos verschwundenen Kastanien-
bäume hatten eine Höhe von 12—14 Meter. Die zahlreich auf
der Oberfläche des neuen Weihers schwimmenden, vermoderten

nnd kaum mehr kenntlichen Holzreste waren aber keineswegs,
wie anfangs erzählt wurde, fremde, sondern stammten von

Bäumen, die noch dort wachsen. Offenbar hatte die Quelle
den Boden auf eine beträchtlicheStrecke hin ausgehöhlt, so daß
die Bodendecke sammt Bäumen und Sträuchern eine Wölbung
darüber gebildet hatte. Durch den Frost erzeugte Risse, oder
andere Ursachen mögen die Decke von ihren Seitenrändern ab-

gelöst und den Einsturz — allem Anscheine nach nicht der erste
an dieser Stelle — herbeigeführt haben (vgl. d. H.« 1859

S. 45.). An mehreren Stellen der nur 400 Meter umfassen-
den Wasserflächehaben Senkbleivermessnngen bei 20 Meter Tiefe
noch keinen Grund gefunden. Das Merkwürdigste (?) aber ist
der großeGehalt dieses Wassers an mineralischen Salzen, der

es zum Trink- und Küchengebrauchenicht verwenden läßt. Die

Vermuthung dürfte nahe liegen, daß der Bach an jener Stelle
ein bedeutendes unterirdisches Gypslager ausgewaschen hat«

Australien, das die Welt bisher mit seinem Goldreichthum
überrascht hat, trifft Anstalten, wie der norddeutschen Zeitung
geschrieben wird, ihr auch den besten Stahl zu liefern, der

bisher erzeugt wurde. Die Sache ist höchst merkwürdig. Seit
der Zeit, daß die ersten Europäer in Neu-Seeland landeten,
war oft in Reiseberichten von einem eigenthümlichenmetallischen
Sande die Rede gewesen, der längs dem Strande von New-

Plymouth in Taranake den Einwanderern lästig siel. Er sieht
sich wie aepulverter Stahl an, und es war längst bekannt, daß
er vom Magnet angezogen wird. Am häusigsten kommt er am

Fuße von Mount Edgmont, einem ausgebrannten Vulkane vor,
doch findet er sich meilenweit längs der Küste mehrere Fuß hoch
ausgeschichtet. Die Geologen vermuthen, dieses grannlirte Me-
tall sei ein vulkanisches Erupiionsgebilde, das später in der See

pulverisirt und weder trocken gelegt wurde. Vraktische Versuche
wurden damit weiter nicht gemacht, es war ein verhaßterStaub,
gegen den sich die Einwohner, wenn der Wind ihn in Bewe-

gung setzt, durch dichte Schleier zu schützengezwungen sind,
und erst Kaptain Marshead hat das Verdienst, den großen
Werth dieser Landplage entdeckt zu haben. Es ist dies ein
Gentleman aus dem Westen Englands, der eigens nach Neu-
Seeland gereist war, um diesen Staub, von dem er viel gehört

Dort unterwarf er ihn verschiedenen
Schmel pkpzessen,und als das Produkt alle seine Erwartungen
übertcaäerwarb er von der Regierung den ganzen verachtenden
Sanddistriet und reiste dann mit mehreren Tonnen, die als
Probe dienen sollten, nach England zurück. Hier stellte es sich

E. Flemming’s Verlag in Glogau.

64

nun bei genauen Analvsen heraus, daß dieser Sand das herr-
lichste Erz ist, bestehend ans 88,« Eisenvarorhd, 11,«, Titan-
orvd mit Kiesel gemischt und aus bloß 120Xonnbrauchbaren
Nebenbestandtheilen. Durch den s. g. Eoneentrationsprozeßer-

zeugt man aus ihm einen Stahl, der alle bisher bekannten
Sorten an Güte weit übertreffensoll, ein Umstand, der aus
der Beimischung des Titaniums wohl erklärlich ist, da es längst
bekannt war, daß eine Zugabe dieses Metalls zum Eisen die

Erzeugung des Stahls hebt, und es nur seiner Kostfvieligkeit
wegen keine größereAnwendung finden konnte. Dieser Tara-
naki-Sand, der so fein ist, daß er mit Leichtigkeit durch ein
Gewebe passirt, welches auf den Quadratzoll 4900 Oessnungen
zählt, hat nun schon von der Natur das Titan beigemischt er-

halten, und wenn obige Angaben sämmtlichrichtig sind, dann

zweifeln wir nicht im geringsten, daß die aus solchem Stahl
bereits angefertigten Werkzeuge, chirurgische Instrumente und
alle bisherigen Erzeugnisse dieser Art übertreffen. Man denkt
auch schon bei der Regierung daran, ob es sich nicht zu Anker-

ketteik,ßSchiffspanzern,Flinten- und Kanonenläufen verwen-
den ie e. .

Die Blätter der mit der Novara angekommenen
Coea sind einer Nachricht aus Göttingen zufolge dort von

einem Gehülfen Wöhlers chemisch untersucht worden. Die
Eoea, von den Botanikern Erythroxylon Coca genannt, ist ein
peruanischer Strauch. 10 Millionen Jndianer bedienen sich der

getrockneten Blätter zum Kalten. Gleich dem Hanf-Odium ver-

ursacht dieses Genußmittel eine Aufheiterung des Gemüths deren
der trübsinnige Indianer sehr bedürftigist, verscheucht den Hun-
ger und den Durst, und verleiht dem Bewegungssinn eine un-

gewöhnliche Kraft und Ausdauer, so daß die Jndianer durch
dies Mittel zu der schwersten Arbeit bei schlechter Nahrung tüch-
tig werden. Wie bei allen Reizmitteln ruht auch der unmäßige
Genuß dieser Zustände der größten Apathie und Schwächeher-
vor. Die chemische Untersuchung hat nun als wirksamer Be-
standtheil eine bisher ungekannte krystallisirbare organische Vase
gezeigt, welcher der Name Eocain gegeben worden.s Dasselbe
äußert die merkwürdige Wirkung, die Zungennerven, die es be-
rührt, nach weniger Augenblicken zu betäuben, wie gefühllos zu
machen. Ob diese Wirkung«nur die motiven, oder die sensitiven
Nerven, oder beide trifft, ist nicht deutlich zu ersehen. Dem
allgemeinen Ausdruck nach zu urtheilen, ist letzteres der Fall.
Man hofft, von dem Cocain in der Arzneiwissenfchaft eine be-
deutende Anwendung machen zu können.

Herr Gräber, der sich um die Zwecke des hannoverischen Ver-
eins gegen Thierqnälerei verdient gemacht, hat namentlich die
Lage der hier zum Ziehen von Wagen vielfältigbenutztenHunde
zum Gegenstand seiner Fürsorge gemacht. Er berechnet, dek

Tgsv. zufolge, daß ein Hund von 40-60 Vfd Gewicht bei
zweckmäßigeingerichtetem Fuhrwerk 200—250 Pfd. ziehen kann«
Zweifellos sei übrigens, daß ein,-ziemlich gleiches Zweigesvann
unbelästigtweit mehr als das Doppelte fortbringt. Ein Hund
von 25—30 Pfd mit einem von 50—60 Vfd. Schwere zusam-
mengespannt, werde bald der Last erliegen und dem Eigenthü-
mer verlustig gehen. Daß die obige Berechnung für Ehansseen
gemacht ist«läßt sich annehmen.

4. Bericht von den Anterhaltungsabenden im
Hofes de Hase-a

Am 17. Januar hatte die Ankündigungeines Vortrags ,,über
Erdgeschichte«ein besonders zahlreichesPublikum herbeigezvgen.
Die große Theilnahme und Aufmerksamkeit der Zuhörer bestimm-
ten den Vortragenden (den Herausgeber) mitten in seiner Rede
den Plan, heute eine durchgeführteUebersicht über alle Erd-

epochen zu geben, aufzugeben, und den Stoff auf mehrere Abende

zu vertheilen. Ein großes geologischesSchema diente den Wor-
ten als Unterlage.

Verkehr.
HkkM H. P- in Z. — Sie ma en durch kas Aufl-Mk dkm schönen

Holzfehnitt und der MeisterschilderIngBrehms M Nts 43 des v. J. ein
übte-Kompliment esseidenn,daßSie erst ietzt Fleisstttlesstgeworden sind.

Herrn A. S. in T. — Jka Wunsch wegen vt etzlmu der Mittheilun
über Waldsärnereienwird seiner Zelt ,Ekf!ill"".9siJIchL ,Jhk Vorsatz irgi
ähnlicher Weise wirken zu wollen,, WI« Mk Mk km LetpsllltkHotel de
Sare macht mir rofre Freude. Dies-lbe Feder- WflfbkVVUACIJahr dein
Berliner Arbeiter ande die Pforten des Museums vffnete, erbot sich mir
vor einigen Tagen, diesem uns-M UnkkkpehmetAuch dort das Wort
zu reden.

SchneutpsessemDruckvon Ferber et- Seydel in Leipzig.


